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Schwerpunkt

Sozialer Arbeit eingesetzt wird: 

„Soziale Dienstleistungsberufe produzieren keinen Mehr-
wert, sondern den Gebrauchswert einer gesetzlich geregel-
ten oder politisch gewollten Dienstleistung, sie sind deshalb 
im Unterschied zu Arbeit, die sich gegen Kapital austauscht, 
unproduktiv“ (Wohlfahrt 2020: 185).

Also gerade, weil sich Soziale Arbeit aus Steuern und/oder 
Staatsverschuldung finanziert – sozusagen dem gesamtge-
sellschaftlich produzierten Mehrwert - steht sie immer unter 
dem Diktat der Kostenbegrenzung und wird in besonders 
hohem Maß geprägt durch öffentliche Diskurse einer Gesell-
schaft darüber, wofür „ihr“ Geld eigentlich auszugeben sei. 

ÖKONOMISCHE BESONDERHEITEN II: „EIGEN-
SINNIGE“ ADRESSAT*INNEN – DER IMMATERI-
ELLE CHARAKTER SOZIALER DIENSTLEISTUNGEN 
UND DIE FRAGE DER WIRKSAMKEIT

Soziale Dienstleistungen haben einen immateriellen Cha-
rakter, das bedeutet, Produktion und Konsumtion fallen 
ineinander – die Hilfe bei der Alltagsbewältigung für eine 
junge Mutter durch eine Sozialarbeiterin wird in ein und 
demselben Akt angeboten (von der Fachkraft) und wahr-
genommen (von Adressat*in). Das bedeutet, es ist auch 
mit kleinschrittigen Messinstrumenten nicht vollständig 
möglich, deren Wirkungen zu messen; Soziale Arbeit pas-
siert in Ko-Produktion mit den Adressat*innen. Damit ent-
zieht sich soziale Dienstleistungsproduktion der Möglich-
keit der technologischen Steuerung (vgl. Luhmann/Schorr 
1972: 14). Fachlich in den Sozialarbeitswissenschaften als 
Technologiedefizit verhandelt, wirkt es nicht nur auf Ebe-
ne der professionellen Hilfegestaltung, sondern hat auch 
Einfluss auf die politische Bewertung Sozialer Arbeit. Aus 
staatlicher Sicht ist die daraus resultierende Autonomie 
und nur begrenzte Planbarkeit sozialer Dienstleistungen 
ökonomisch ein Risiko, da nicht vorhersehbar ist, ob den 
aufgewendeten Kosten ein produktives Resultat gegen-
übersteht (Marx, MEW Bd. 26.1: 381). Anders formuliert: 
„Lohnt“ sich die in die junge Mutter aus oben genanntem 
Beispiel investierte Arbeitszeit einer Fachkraft? 

ZU GUTER LETZT…WARUM MAN SICH DIE MÜHE 
TROTZDEM MACHEN MUSS: ARBEITSKAMPF 
UND STREIK ALS NOTWENDIGES POLITISCHES MITTEL

Bei der Auseinandersetzung mit Prekarisierungstendenzen 
in der Sozialen Arbeit stellt sich zwangsläufig die Frage, mit 
welchem sozialpolitischen Gestaltungsauftrag die Soziale 
Arbeit konfrontiert wird und in welchem Maße dieser Auf-
trag im Umgang mit den Adressat*innen und deren Anlie-
gen auf die Diskussion um die eigene Fachlichkeit übertra-
gen werden kann (vgl. Köngeter/Herz/Sievert 2018: 479f.). 
Welche Formen politischer Beteiligung sind möglich und 
wünschenswert? Soll es eine radikale Systemkritik sein, 
oder doch eher ein bejahender Umgang mit den sozialpoli-
tischen Vorgaben – etwa durch den Einsatz von Controlling, 

strategischer Kommunikation und Kostenkalkulationen als 
Elemente der Professionalisierung in der Sozialen Arbeit?

Obwohl Fragen des Protests und Arbeitskampfs unbe-
dingt in die wissenschaftliche Diskussion einbezogen wer-
den sollten – schließlich werden hier die Praktiker*innen 
ausgebildet – verdeutlichen die vorangegangenen Argu-
mente, dass aufgrund der besonderen wirtschaftlichen 
Eigenschaften sozialer Dienstleistungen der Aufbau einer 
„gesellschaftlichen Macht“ (Becker/Kutlu/Schmalz 2017: 
261) erforderlich ist. Diese gesellschaftliche Macht ist be-
sonders wichtig in Bereichen, in denen kaum wirtschaft-
licher Druck ausgeübt werden kann und im Gegenteil, 
dem Staat Kosten erspart werden. Daher muss die Sozia-
le Arbeit stets auch Empörung und Solidarität in der Öf-
fentlichkeit mobilisieren – Arbeitskämpfe in der Sozialen 
Arbeit sollten mit einer öffentlichen Diskussion einherge-
hen, obwohl diese Aufgabe nicht konfliktfrei ist, wie der 
Streik der Erzieher*innen und die daraus resultierenden 
Konflikt- und Solidaritätslinien mit den betroffenen Eltern 
gezeigt haben. Das Selbstverständnis der Sozialarbeiten-
den bezüglich ihrer beruflichen Rolle kann dabei zunächst 
hinderlich sein, könnte jedoch auch eine mobilisierende 
Funktion übernehmen, die zu einer erhöhten kollektiven 
Handlungsfähigkeit führt.

All die erwähnten Ansatzpunkte für praktisches Handeln 
sind keineswegs frei von Widersprüchen: Ein hoher Or-
ganisationsgrad der Beschäftigten ist erforderlich, doch 
gibt es gegenüber den Gewerkschaften als Organisations-
form erhebliche Unzufriedenheit. Es wird gesellschaftliche 
Macht und eine solidarische Gemeinschaft benötigt, also 
die Unterstützung jener, die von einem Arbeitsausfall in 
der Sozialen Arbeit betroffen wären. Schließlich ist der 
Streik als politisches Instrument selbst von widersprüch-
licher Natur – all diese Aspekte müssen Gegenstand von 
Verhandlungen und Reflexionen innerhalb der politischen 
Praxis der Sozialen Arbeit sein.

Unter dem rechts stehenden QR-Code 
finden Sie das Literaturverzeichnis:

Kristin Goetze
ist Professorin für Theorien und Konzep-
te Sozialer Arbeit an der Katholischen 
Hochschule NRW in Aachen, davor mehr-
jährige Tätigkeit als Sozialarbeiterin in 
der Migrationsberatung. Themenschwer-
punkt: Interessenvertretung Sozialer Ar-
beit, Migration und Flucht, Soziale Arbeit 
in niedrigschwelligen Handlungsfeldern, 
Kontakt: k.goetze@katho-nrw.de

Leute, hier kommt der Masterplan1!?

Andreas Pavlic

A k t u e l l e  Fo r s c hu n g s e r g e b n i s s e  u n d  D i s ku s s i o n e n  ü b e r  d i e  S i t u a t i o n  i n  d e r  S oz i a l e n 
A r b e i t

(Un)praktische Voraussetzungen für gute Soziale Ar-
beit“, so lautete der Titel der Veranstaltung, die der 
obds gemeinsam mit der Arbeiterkammer (AK) Wien 
am 16. Oktober in der Wiener Urania, abhielt. Neben 
der Podiumsdiskussion, von der wir hier ausführlicher 
berichten werden, gab es noch zwei Impulsvorträge. 
Den ersten machte Kurt Schalek von der Arbeiterkam-
mer (AK). Er präsentierte Ergebnisse der Onlineum-
frage über die Arbeitssituation von Beschäftigten in 
der Sozialen Arbeit, die die AK im Frühjahr 2024 mit 
Unterstützung des obds durchgeführt hatte. In der 
SIÖ wurde bereits kurz darüber berichtet. Den zwei-
ten Input lieferte Verena Scharf, sie ist Lehrende an 
der FH Campus Wien und forschte zum Thema Prak-
tikum und Praxisanleitung in der Sozialen Arbeit – 
siehe dazu auch den Beitrag von Gabriele Kronberger 
und Johanna Gürtl im Magazinteil dieser Ausgabe. Ein 

wiederkehrendes Thema ist die Finanzierung des Le-
bensunterhalts von Studierenden – vor allem während 
der Praktikumszeiten und die Bezahlung von Praktika. 
Immer stärker treten dabei die Diskrepanzen zwischen 
Sozialer Arbeit und anderen systemrelevanten Man-
gelberufen (Bsp. Pflege bzw. Polizei) zu Tage, in denen 
die Politik dazu übergegangen ist, die Ausbildungszei-
ten finanziell abzugelten.  Wäre es nicht lohnend, eine 
generelle finanzielle Absicherung während der Ausbil-
dung im Bereich Sozialer Arbeit anzudenken? Eine um-
fassende monetäre Unterstützung für die Studierenden 
hätte zusätzlich den positiven Effekt, dass zwischen 
den verschiedenen kleineren und größeren Organisati-
onen und Einrichtungen, die Praktika anbieten, gleiche 
Chancen bestehen würden. Gut ausgebildete Fachkräf-
te sind ein wichtiger Bestandteil eines guten Sozialsys-
tems und gut investiertes Geld.

Die große Diskussionsveranstaltung im Oktober, die der obds mit der Arbeiterkammer durchführte, sprach viele 
Themen an und warf viele Fragen auf. Für alle, die nicht dabei sein konnten oder die Veranstaltung reflektieren 
möchten, ein Überblick über die angesprochenen Herausforderungen, aber auch Lösungsansätze.
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Schwerpunkt

WIE GEHT ES DEN BERUFSTÄTIGEN IN DER 
SOZIALEN ARBEIT?

Die Ergebnisse der AK-Befragung wurde mittlerwei-
le breit in den Medien diskutiert, vor allem, was den 
Workload, die Personalsituation und Arbeitszufrieden-
heit betreffen. Diese Punkte standen auch im Mittelpunkt 
der Präsentation von Kurt Schalek. Die Ergebnisse der 
Onlinebefragung zeigen, dass weniger als die Hälfte der 
Teilnehmenden angab, alle Stellen seien besetzt. Ein Drit-
tel der Befragten berichtet, dass mehr als zwei Arbeits-
plätze unbesetzt sind. Etwas mehr als die Hälfte schätzt 
die Personalsituation in ihrem Arbeitsbereich als „selten“ 
oder „nie“ angemessen ein. Die Konsequenz dieser pre-
kären Arbeitssituation ist eine hohe Arbeitsbelastung 
und die Notwendigkeit, über die vertraglich vereinbarte 
Arbeitszeit hinaus tätig sein zu müssen. Zwei Drittel ge-
ben in der Umfrage an, regelmäßig mehr als vereinbart 
zu arbeiten.2

Diese Arbeitssituation spiegelt sich auch bei der Zufrie-
denheit wider. Wobei hier unterschieden werden muss: 
Die Tätigkeit selbst hat in der Befragung einen hohen 
Zufriedenheitswert. Das betrifft Themen wie: „Arbeit mit 
Klient*innen“, die „Art und der Inhalt der Aufgaben“ und 
die „berufliche Autonomie“. Auch die unmittelbar gestalt-
baren Rahmenbedingungen, wie Dienstpläne und das 
Arbeitsklima werden überwiegend als zufriedenstellend 
bewertet. Weniger zufrieden waren die Teilnehmer*in-
nen der Befragung mit der „beruflichen Entwicklung“, 
dem „Einkommen“, dem „Workload“ und den „Schutz per-
sönlicher Grenzen“. Interessanterweise führt die zuvor 
erwähnte Mehrarbeit nicht zu einer geringeren Zufrie-
denheit mit der Tätigkeit selbst, sondern zu einer sinken-
den Zufriedenheit mit ihren Rahmenbedingungen. 

Das ist die gute Nachricht. Der Beruf selbst ist attraktiv 
und die Beschäftigten sehen sich in der Lage, die von 
ihnen geforderten Aufgaben auch zu erfüllen, was den 
Rückschluss zulässt, dass die Ausbildungen adäquat 
auf die Berufstätigkeit vorbereiten! Es liegt nicht an der 
Tätigkeit, sondern an den Arbeitsbedingungen. Die Un-
zufriedenheit von Sozialarbeiter*innen und Sozialpä-
dagog*innen und die hohe Prozentzahl von Berufsan-
gehörigen, die über einen Wechsel des Arbeitsplatzes 
bzw. einen Ausstieg aus dem Feld der Sozialen Arbeit 
nachdenken, sind demnach nicht den (oft belastenden!) 
Tätigkeiten und Aufgaben im Kontext der direkten Arbeit 
mit den Adressat*innen geschuldet, noch sind sie durch 
das unmittelbare Arbeitsumfeld bedingt. Vielmehr wer-
den die Arbeitsbedingungen, insbesondere die fehlende 
Wertschätzung und Anerkennung seitens der Politik, der 
hohe Workload und die ständige Notwendigkeit zu Mehr-
arbeit, als negativ und belastend empfunden. Lösungsan-
sätze dafür liegen auf der Hand: Diese wären zum einen 
die Anerkennung der Bedeutung der Sozialen Arbeit und 
die Anerkennung der Eigenständigkeit als Profession und 
Disziplin durch ein Berufsgesetz – wie für andere, ebenso 

tertiär ausgebildete Berufe im Gesundheits- und Sozial-
wesen in Österreich Standard. Zum anderen wären eine 
Aufstockung der Ausbildungsplätze, die Attraktivierung 
des Berufs für Quer- und Umsteiger*innen durch passen-
de Qualifizierungsangebote sowie eine Anpassung des 
Personalschlüssels an den tatsächlichen Bedarf erfor-
derlich. Nur mit dem entsprechenden Mitteleinsatz wird 
es in Zeiten multipler Krisen möglich sein, die soziale Si-
cherheit und den sozialen Zusammenhalt durch Angebo-
te der Sozialen Arbeit zu stärken und effektive Unterstüt-
zungsangebote anzubieten.

Doch wie sehen die Expert*innen die aktuelle Situation in 
diesem Berufsfeld? 

WO „KNIRSCHT‘S“ IN DER SOZIALEN ARBEIT?

Im Rahmen dieses Berichts kann nicht die vollständige 
Podiumsdiskussion wiedergegeben werden, weshalb ein 
paar Themen und Highlights herausgegriffen werden, 
in der Hoffnung so einen guten Einblick geben zu kön-
nen. Die Frage, wo es in der Sozialen Arbeit am meisten 
„knirscht“, wie es die Moderatorin Katharina Scheinast 
von der AK Wien so schön bildlich formulierte, wurde in 
der Folge aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet. 
Sichtbar wurde, dass es sich um eine vielschichtige und 
komplexe Situation handelt, die uns auch noch länger be-
schäftigen wird. 

Kurz zu den Teilnehmer*innen des Podiumsgesprächs. 
Teilgenommen haben Sandra Frauenberger, Geschäfts-
führerin des Dachverbands der Wiener Sozialeinrich-
tungen, Erich Fenninger, Sozialarbeiter und Vorsitzender 
des Vorstands Sozialwirtschaft Österreichs (SWÖ), Elias 
Schaden, er ist Sozialarbeiter,  Dozent an der FH Joanne-
um in Graz und in der Österreichischen Gesellschaft für 
Soziale Arbeit (ogsa) aktiv, Stefan Rudolph, Sozialarbei-
ter und Mitglied des Berufsgruppenausschusses der Ge-
werkschaft younion und Julia Pollak, Geschäftsführung 
des obds und ebenfalls ausgebildete und langjährige So-
zialarbeiterin. Nun wie angekündigt einige Themen und 
Highlights der Diskussion.

Fachliche Standards

„Soziale Arbeit soll von jenen Menschen verrichtet wer-
den, die eine einschlägige Ausbildung besitzen“, so Elias 
Schaden. Er bezog sich dabei auch auf Erkenntnisse aus 
seiner Forschung zum Thema Ehrenamt. Diese ergab, dass 
es einen Unterschied macht, ob Tätigkeiten von Professi-
onist*innen ausgeführt werden oder von Ehrenamtlichen. 
Daher spricht er sich gegen die Tendenz aus, immer mehr 
Menschen in der Soziale Arbeit einzusetzen, die keine 
entsprechende Qualifikation besitzen. Als konkrete Stan-
dards in Sozialen Arbeit erwähnte Schaden u.a. noch das 
Vier-Augen-Prinzip, eine systematische Fallbearbeitung 
mit einer systematischen Problem- und Ressourcenanaly-
se sowie die Möglichkeit der Intervision und Supervision. 

Stefan Rudolph bestätigte die Wichtigkeit von Angeboten 
der „Psychohygiene“ für die Mitarbeiter*innen. 

Arbeitssituation

Hier zeige sich, wie Rudolph ausführt, eine Diskrepanz, 
die viele in der Sozialen Arbeit kennen. Ein hoher fach-
licher Anspruch kollidiert mit (zu) hohen Fallzahlen und 
einem Workload, der nicht bewältigt werden kann. Diese 
komplexe Mischung von sinnstiftender Arbeit, zuneh-
mend komplexen Problemsituationen und einer Unterfi-
nanzierung führe dazu, dass Mitarbeiter*innen ausbren-
nen und den Beruf aufgeben, so auch eine Diagnose von 
Sandra Frauenberger. Die Erfahrungen aus dem Berufs-
verband zeigen Ähnliches. „Wir hören von Kolleg*innen, 
dass sie darauf zurückgeworfen sind, die strukturellen 
Herausforderungen, von denen wir gehört haben, auf in-
dividueller Ebene zu lösen“, so Julia Pollak. In der Folge 
ging die Diskussion über zu den Rahmenbedingungen, zu 
denen auch die Finanzierung gehört.

Finanzierung

Erich Fenninger sieht in der Finanzierung ein maßgeb-
liches Problem und beschrieb die Situation von Anbie-
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ter*innen der Sozialen Arbeit recht plastisch. „Wir schrei-
ten in das Jahr hinein und wissen nicht, ob wir ein Projekt 
gefördert bekommen. Das ist unzumutbar.“ Teilweise ist 
die Finanzierungslage bis in den Herbst unklar. „In kei-
ner anderen Branche wäre das möglich, dass die Politik 
etwas bestellt, aber dir als Lieferant nicht klar ist, wieviel 
du am Ende bekommst.“ Auch die Zunahme von temporä-
ren Projekten, wo eine Planungssicherheit noch weniger 
gegeben ist, sei ein großes Problem. Zusätzlich zu diesen 
Unsicherheiten, werden - trotz knapper Kalkulation – vie-
le Projekte nicht voll finanziert, wodurch sich das Prob-
lem mit den unzureichenden „Personalschlüssel“ ergebe. 
Für Fenninger lassen sich aber auch innerhalb von Orga-
nisationen Dinge verbessern. Womit wir beim nächsten 
Stichwort wären.

Organisation

Soziale Organisationen wären vom Wesen her sozial ar-
beitende Organisationen und dies bedeutet, nach Fen-
ninger, dass sie auch systemisch und strukturell entspre-
chend ausgerichtet sein sollten. Sie sind demnach von 
Sozialer Arbeit durchdrungen. Daher sollte die Organi-
sationsentwicklung aus einer Perspektive der Sozialen 
Arbeit geschehen. Das betreffe auch das Management. 

Schwerpunkt
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ter*innen der Sozialen Arbeit recht plastisch. „Wir schrei-
ten in das Jahr hinein und wissen nicht, ob wir ein Projekt 
gefördert bekommen. Das ist unzumutbar.“ Teilweise ist 
die Finanzierungslage bis in den Herbst unklar. „In kei-
ner anderen Branche wäre das möglich, dass die Politik 
etwas bestellt, aber dir als Lieferant nicht klar ist, wieviel 
du am Ende bekommst.“ Auch die Zunahme von temporä-
ren Projekten, wo eine Planungssicherheit noch weniger 
gegeben ist, sei ein großes Problem. Zusätzlich zu diesen 
Unsicherheiten, werden - trotz knapper Kalkulation – vie-
le Projekte nicht voll finanziert, wodurch sich das Prob-
lem mit den unzureichenden „Personalschlüssel“ ergebe. 
Für Fenninger lassen sich aber auch innerhalb von Orga-
nisationen Dinge verbessern. Womit wir beim nächsten 
Stichwort wären.

Organisation

Soziale Organisationen wären vom Wesen her sozial ar-
beitende Organisationen und dies bedeutet, nach Fen-
ninger, dass sie auch systemisch und strukturell entspre-
chend ausgerichtet sein sollten. Sie sind demnach von 
Sozialer Arbeit durchdrungen. Daher sollte die Organi-
sationsentwicklung aus einer Perspektive der Sozialen 
Arbeit geschehen. Das betreffe auch das Management. 

Schwerpunkt
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Schwerpunkt

Schaden verwies in diesem Zusammenhang auf part-
nerschaftliche Führungskonzepte, sprach aber auch die 
Schwierigkeit an, die bereits ausgeführten Standards 
in bestehende Systeme einzubringen. Oftmals sei es für 
Mitarbeiter*innen schwierig, sich fachlich einzubringen, 
vor allem, wenn sie dadurch Routinen und Abläufe von 
Organisationen zu „stören“ beginnen. Eine andere Verän-
derung, die von Organisationen in Gang gesetzt werden 
müsste, um den angesprochenen Workload zu mindern, 
betrifft die Form und Aufbereitung der Dokumentation. 
Frauenberger berichtete, dass der Dachverband der Wie-
ner Sozialeinrichtungen gerade ein KI gesteuertes Doku-
mentationssystem, das „Digital Sozial“, entwickle. Digitale 
Unterstützung ist vielleicht eine Lösung für ein weiteres 
Problem, das jedoch nicht nur die Soziale Arbeit betrifft. 
Darüber soll es nun im nächsten Punkt gehen.

Demographie, Personal und Ausbildungsplätze

Wir stehen in Österreich vor einem grundsätzlichen de-
mographischen Problem. Stephan erklärte, dass in den 
nächsten fünf Jahren 1/3 aller Bediensteten der Stadt 
Wien in Pension gehen werden. Das betreffe auch die So-
ziale Arbeit. Frauenberger ergänzte hier, dass neben der 
Thematik der „Babyboomer“-Generation, die nun in Pen-
sion gehe, hinzukomme, dass die nachfolgende Genera-

tion geburtenschwächer sei, sowie die hohe Fluktuation 
in der Sozialen Arbeit. Dies alles führe dazu, „dass wir 
an vielen Orten nicht mehr das leisten können, was wir 
leisten wollen, weil wir das Personal nicht haben.“ Das 
Versäumnis der letzten 20 Jahre in zusätzliche Ausbil-
dungsplätze zu investieren, verstärke das Problem noch 
mehr. Hier zeigen sich Parallelen zum Gesundheitsbe-
reich, in dem die Situation ebenfalls dramatisch ist. Was 
es braucht, sind einerseits Daten, um gegenüber der Poli-
tik faktenbasiert argumentieren zu können, und anderer-
seits eine Wertschätzung gegenüber der Profession und 
jenen Personen, die dort arbeiten. Frauenberger betonte 
in diesem Zusammenhang aber auch, dass die Soziale Ar-
beit ein attraktives Feld sei und wir es uns nicht selber 
schlechtreden dürfen!

Zahlen und Daten

Der Dachverband der Wiener Sozialeinrichtungen macht 
aktuell eine Studie zum Personalbedarf, um die Qualitäts-
linien in Wien halten zu können und leiste damit Pionier-
arbeit, wie Sandra Frauenberger erzählt. Da der Dach-
verband nicht alle Angebote der Sozialen Arbeit in Wien 
umfasst, sondern lediglich jene, die dem Fonds Soziales 
Wien oder seinem Einflussbereich zugeordnet sind, bietet 
er keinen vollständigen Überblick über den tatsächlichen 
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Mag. Andreas Pavlic MA
studierte Politikwissenschaft und Sozi-
alraumorientierte Soziale Arbeit und ist 
verantwortlicher Redakteur der SIÖ.

Bedarf im Bundesland Wien. Einrichtungen, die durch 
den Bund finanziert werden (wie z.B. die Bewährungshil-
fe), sowie der gesamte Bereich der Kinder- und Jugend-
hilfe, die offene Kinder- und Jugendarbeit und die Soziale 
Arbeit im Gesundheitswesen bleiben hierbei unberück-
sichtigt. Woran es im Sozialbereich generell mangelt, sind 
Zahlen und Fakten. Es existieren weder Zahlen zur An-
zahl der Sozialarbeiter*innen bzw. Sozialpädagog*innen 
in Österreich noch Schätzungen zum mittelfristigen Per-
sonalbedarf sowie zu den Einsatz- und Arbeitsbereichen. 
Allgemeiner Konsens ist, dass es mehr Wissenschaft und 
Forschung in der Sozialen Arbeit braucht, auch um gegen-
über den Entscheidungsträgern die eigenen Forderungen 
gut argumentieren zu können. 

Anerkennung und Wertschätzung

Als Gewerkschaftler hat Stephan das Ohr nahe an der 
Belegschaft und weiß, dass die fehlende Wertschätzung 
und Anerkennung von Seiten der Politik, der Medien aber 
auch der Dienstgeber ein Problem ist. Pollak konstatiert 
„dieses Nicht-Hingreifen und Nicht-Hinschauen der Poli-
tik, dieses Negieren der Verantwortung, auch nicht, was 
die Frage des Berufsrechts betrifft, macht viel mit unse-
rem Selbstverständnis als Angehörige der Profession.“ 
Die Soziale Arbeit befindet sich hier in einer paradoxen 
Situation: „Wir wissen, wir sind eine practise based pro-
fession, wir haben das Know-how, wir haben die Kompe-
tenzen“ und trotzdem „müssen wir uns ständig auf die 
Füße stellen und darum ringen, dass das auch gesehen 
wird.“  Ein Punkt, der in der Diskussion aufgegriffen wur-
de, könnte Abhilfe schaffen.

Selbstbewusstes Auftreten

Erich Fenninger sprach sich für ein forderndes Auftreten 
aus, auch was die Finanzierung betrifft. „Wir müssen uns 
von der Abhängigkeit von der Politik befreien. Wir wollen 
eine Kooperation mit dem Staat oder mit den Ländern, 
aber keine Abhängigkeit.“ Es gebe eine grundsätzliche 
Verantwortung und diese Verantwortung habe die Poli-
tik. Die Soziale Arbeit habe zwar eine Durchführungsver-
antwortung, jedoch die gesellschaftliche Verantwortung 
trage die Politik, die die Soziale Arbeit finanzieren muss. 
Ob ein Berufsrecht da helfen kann? Julia Pollak bejahte.  

Berufsrecht

Ein Berufsrecht könne viel bringen, da es Klarheit schaffe 
und die Möglichkeit eröffne, von der Fremdbestimmung 
in die Selbstbestimmung zu kommen. Als Beispiel er-
wähnte Pollak das Recht oder die Pflicht auf Superversi-
on, die nicht mehr ein „Goodie“ der Politik oder je nach 

Zuordnung in einem der verschieden ausgestalteten Kol-
lektivverträgen wäre, sondern eine in der Profession ver-
ankerte Selbstverpflichtung. Ein Berufsrecht stärke die 
Professionsangehörigen, da sie ihnen Rechte und Pflich-
ten zuschreibe. Es ermögliche auch, Zahlen zu haben, da 
ein Berufsrecht auch eine Registrierungspflicht mit sich 
bringen könne und dadurch einen Überblick über die 
Zahl der Fachkräfte, ihre Verteilung und den künftigen 
Bedarf verschaffen könne.

MASTERPLAN ALS KARTE FÜR DEN 
GEMEINSAMEN WEG

In der Diskussion mit dem Publikum stellte sich auch 
die Frage nach einem Professions-Masterplan. Es gibt 
viel Wissen über die Stellen, wo es knirscht, jedoch wie 
schafft man notwendige Veränderungen?  Josef Bakic ver-
wies auf das Problem, dass die Berufsgruppen Sozialar-
beit und Sozialpädagogik, in der Ausbildung, aber auch 
im Gehaltssystem, ständig auseinanderdividiert werden. 
Weiters regte er an, die Sozialpädagogik ins Bologna-Sys-
tem und somit ins tertiäre Ausbildungssystem mitauf-
zunehmen und in der Folge auch in einen gemeinsamen 
Qualifikationsrahmen innerhalb der Sozialen Arbeit, 
welches gerade diskutiert wird, einzuführen. Die Frage 
wäre hier, welche Kern-Fachkompetenzen braucht es in 
der Ausbildung der Sozialen Arbeit – auch in Hinblick auf 
die vielen verschiedenen Ausbildungsangebote. Julia Pol-
lak zeigte zusätzlich Punkte auf, die auch für den obds in 
der Vergangenheit zentral waren. Wichtig sei es, die Frag-
mentierung zugunsten einer Stärkung der Profession zu 
überwinden. Das „Ins-Boot-Holen“ der Sozialpädagogik 
und das Bekenntnis ihrer Zuordnung zur Sozialen Arbeit, 
wie es sich auch im Identifikationsrahmen ausdrückt, und 
die Berücksichtigung im Sozialarbeits-Bezeichnungs-
gesetz wären dafür wichtige Hinweise. An dem Abend 
wurde schließlich ein facettenreicher Masterplan präsen-
tiert, doch das Wichtigste werde auch in Zukunft sein: Ge-
meinsam unter Einbeziehung der Berufsangehörigen, der 
Fachgesellschaften und Ausbildungseinrichtungen – kurz 
als Profession und Disziplin - gemeinsam mit aller Kraft 
diesen Weg weiter zu bestreiten und weiter für qualitäts-
volle Soziale Arbeit einzutreten.

Schwerpunkt

1  Frei nach Tocotronic
2  https://obds.at/dokumente/pressespiegel-zum-pressegespraech-soziale-arbeit-unter-druck/
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Schwerpunkt
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